
Auf dem Weg in eine universale Diaspora 

Thesen zur Diaspora in Ostdeutschland 

EBERHARD TIEFENSEE 

1. Schon das griechischsprachige Judentum, 
das den Begriff „Diaspora" prägte, rang 
mit deren Ambivalenz: Ist sie Fluch oder 
Heil, Exil oder Sendung, Zerstreuung oder 
Erwählung? 

2. So gesehen stehen volkskirchliche und 
Diaspora-Gemeinden in einem gegensei-
tigen Verhältnis des Gebens und Neh-
mens. Weder darf- wie lange Zeit gesche-
hen - die Volkskirche als die eigentliche 
Gestalt von Kirche proklamiert werden 
(das war wohl der Ansatzpunkt für die 
Gründung von Diasporahilfswerken), 

, noch ist eine Diaspora-Euphorie ange-
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bracht, wie sie heute angesichts des 
wachsenden Selbstbewusstseins bei den 
Diasporachristen und dessen Schwächung 
auf volkskirchlicher Seite vorherrscht. 
Diaspora ist ein Muss, aber kein Soll der 
Kirche (Karl Rahner). 

3. Also haben beide Formen von Kirche ihre 
Berechtigung und sind notwendiger Teil 
des Ganzen. Die zukünftige Entwicklung 
ist unbestimmt, die Erhaltung volkskirch-
licher Verhältnisse nicht von vornherein 
aussichtslos. 

4. Die Diasporageschichte Mittel- und Ost-
deutschlands begann als konfessionelle 
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Diaspora: wenige Katholiken unter vielen 
Protestanten. Sie war vor allem ein Ergeb-
nis der Industrialisierung im 19. Jahrhun-
dert; auch die Zeit der Vertreibung bis kurz 
nach 1945 lässt sich so kennzeichnen. 

5. Seit 1933 in ganz Deutschland und nach 
1945 in Ostdeutschland standen die Ka-
tholiken als widerständige Minderheit ei-
ner antichristlichen Staatsdoktrin ge-
genüber, das war die Ideologische Dias• 
pora. Sie war und ist heute zugleich öku-
menische Diaspora: Konfessionelle Un-
terschiede wurden zunehmend zweitran-
gig, denn Christen als solche sind in der 
Minderheit. 

6. Mit dem Ende der Staatsideologien tritt 
besonders seit 1989 in Ostdeutschland 
die bisher verborgene säkulare Diaspora 
hervor: Es handelt sich um die kirchenge-
schichtlich erstmalige und regional noch 
relativ begrenzte Erscheinung einer mas-
senhaften Areligiosität, ja eines quasi-
volkskirchlichen Nicht-Theismus mit eige-
ner Feierkultur (z. B. Jugendweihe) und 
fest gefügten Lebensvorstellungen, in de-
nen Gottes Existenz nicht einmal fraglich 
ist. Im Westen Deutschlands ist dieses 
Phänomen erst im Kommen. 

7. Der "homo areligiosus" ist in seiner Le-
- benseinstellung für den Christen ein 

kaum verstehbares Wesen, und der Christ 
ist wiederum für den „religiös Unmusika· 
lischen" unverständlich - eine Konstella-
tion, welche für die Verkündigung eine 
enorme Herausforderung darstellt. 

8. Was sich im Westen schon länger ent-
wickelt hat, nimmt in den neuen Bundes-
ländern zunehmend Gestalt an: die plura-
listische Diaspora. In ihr zerbrechen die 
traditionellen Milieus und verschwimmen 
die gewachsenen konfessionellen Ver-
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hältnisse, jede und jeder findet sich ir-
gendwie und irgendwann in einer Aus-
nahme- und Minderheitssituation vor. 

9. Kirche „West" und Kirche „Ost" können 
sich hier gegenseitig weiterhelfen: ,,Zeige 
mir das Leben in der säkularen Diaspora, 
und ich zeige dir das Leben in der pluralis-
tischen." 

10. Alle Lebensbereiche der globalen Welt-
kultur werden von der Pluralisierung und 
Individualisierung erfasst. Die wachsen-
den Migrationsbewegungen vervielfälti-
gen die Berührungsflächen zwischen den 
verschiedenen Kulturen. Wir sind auf dem 
Weg in eine alle Regionen und alle Lebens-
auffassungen betreffende universale 
Diaspora. 

11. Für das Leben in der universalen Diaspora 
sind der „kalte" Pluralismus des schied-
lich-friedlichen Nebeneinanders und die 
entsprechende "Festungsmentalität", 
welche lange die konfessionelle Diaspora 
prägten, unzureichend. Weil sich die Kul-
turen regional und lebensgeschichtlich 
immer stärker annähern (z. B. ,,Misch-
ehen"), braucht es einen „heißen" Plura-
lismus. Er hält ständig im eigenen Be-
wusstsein und in jeder geplanten Aktion 
einen Platz frei für „die Anderen" und lässt 
sich von ihnen stören. 

12. Universale pluralistische Diaspora heißt 
Ende aller „Zentrismen" (Geozentrismus, 
Humanozentrismus etc.), Krise aller Vor-
stellung von Einheit (die zumeist auf den 
Wunsch nach Uniformität hinauslaufen), 
permanente Kommunikationsprobleme 
(die zwischen Christen und Nichtchristen 
sind also nur ein Spezialfall), Mahnungen 
zur Vorsicht gegenüber allen Systemen 
und Synthesen (und damit auch gegen-
über „Welt"-Anschauungen, Dogmen und 
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Katechismen). Das Bewusstsein für un-
überwindliche Differenzen, Fremdheiten, 
Andersheiten und Fragmentierungen ver-
stärkt sich. Die Frage nach der Berechti-
gung von Abwertungen und Ausgrenzun-
gen gegenüber denen, die anders glau-
ben und leben, wird lauter. 

13. Allerdings ist wie vor einer Diaspora-Eu-
phorie auch vor einer Differenz-Euphorie 
zu warnen. Aber Christen können nun die 
Andersheit des dreifaltigen Gottes, seine 
grenzenlose Barmherzigkeit und das alle 
Systeme sprengende Ärgernis der Bot-
schaft vom Kreuz wiederentdecken. 

14. Nicht Richter braucht es, sondern Media-
toren. Das unübersichtliche Leben in der 
universalen pluralistischen Diaspora kön-
nen zentralisierte Institutionen und allwis-
sende Instanzen nicht mehr erfassen und 
steuern. Angemessener sind kommunika-
tive Netzwerke: Starke Identitäten und kla-
re Profile sind deren Knoten; die Fäden bil-
den die Fähigkeit zur Toleranz, die Bereit-
schaft zur Verständigung und die oft unge-
wöhnlichen Allianzen zum gemeinsamen 
Handeln - von Fall zu Fall - dar. 

15. Die verschiedenen - und hier vereinfach-
ten - Benennungen der sich rasch wan-
delnden Diasporasituation enthalten die 
Forderung, pastoral umzudenken: In ei-
ner konfessionellen Diaspora geht es vor 
allem um Identitätsstärkung, in einer sä-
kularen und pluralistischen Diaspora eher 
um profilierte Offenheit und nicht zuletzt 
um Mission: Auch die Diasporakirche 
muss wieder auf der Agora erscheinen 
(vgl. Apg 17), d. h. auf dem "Markt" der Re-
ligionen und Lebensoptionen. 

16. Die ostdeutsche Diasporasituation bietet 
ungeahnte Chancen: Der vorherrschende 
Mangel an religiöser Sozialisation be-
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wirkt eher eine vorsichtige Neugier im Un-
terschied zur im Westen vorherrschenden 
antikirchlichen Aggressivität. 

17. ,,Die Anderen" nicht „zurückholen" zu 
müssen, sondern sie wie Neuland erfor-
schen und ihre Andersheit respektieren zu 
dürfen, führt zu einer großen Gelassen-
heit in der missionarischen Bemühung. 

18. Die „religiöse Amusikalität" der Adressa-
ten zwingt die Christen auf ihre „Kern-
kompetenz" zurück. Die innerkirchlich 
„heißen" Fragen lassen Außenstehende 
oft relativ „kalt". Stattdessen wird eher 
gefragt: Wozu seid ihr Christen eigentlich 
gut? Was bringt und wofür steht ihr? 

19. Ein Diasporahilfswerk muss den Kontext 
einer sich entwickelnden universalen plu-
ralistischen Diaspora mitbedenken: Dias-
pora ist inzwischen kein nur konfessionel-
les oder nur religiöses Phänomen mehr. 

20.Diasporahilfe ist zunächst weiterhin Hilfe 
zur Bewahrung und Stärkung der Iden-
tität: Es geht immer noch darum, Orte und 
Mittel für Zusammenkünfte und beson-
ders für die sonntägliche Eucharistiefeier 
bereitzustellen. 

21. Diasporahilfe muss aber jetzt vor allem 
dazu dienen, ,,auf Sendung" gehen zu 
können. Die Menschenfreundlichkeit 
Gottes in Werken der Liebe zu vergegen-
wärtigen, fällt eher in den Bereich der ca-
ritativen Unterstützung. Diasporahilfs-
werke müssen dagegen vor allem ermög-
lichen, dass Christen Rechenschaft geben 
können von ihrer Hoffnung: Es braucht 
Mittel für die Aus- und Weiterbildung aller 
Art der verschiedenen „Mediatoren" der 
christlichen Botschaft (Schulen, Hoch-
schulen, Akademien, Verlage etc.) und für 
Kontakträume „nach außen" Qugend-, 
Seniorenzentren, Beratungsstellen etc.). 



AUF DEM WEG IN EINE UNIVERSALE DIASPORA 

22. Wer gibt, wird empfangen: neue Einsich-
ten in die eigene Botschaft, neue Formen 
christlicher Kultur und nicht zuletzt einen 
frischen Wind in eine zuweilen zur Resi-
gnation und weiterhin zur „Festungsmen-
talität" neigende Kirchlichkeit. 

(Die Thesen beziehen sich auf einen Vortrag, 
gehalten auf der 62. Generalversammlung 
des Bonifatiuswerkes der deutschen Katholi-
ken am 15. Oktober 2001 in Regensburg.) 
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Der vollständige Text 
findet sich in: 
,,Lebendiges Zeugnis", 
Jg. 57/ 2002, Heft 1, 
Seite 44-58. Er kann 
beim Bonifatiuswerk, 
Kamp 22, 33098 
Paderborn, info@bo-
nifatiuswerk.de 
bestellt werden. 


